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SEITE 4 Eine vogelkundliche Sensationmit viel Geschrei
Eine neue, ganz besondere Brutvogelart wurde im Enger Bruch gesichtet: der Rothalstaucher.

Zwei Paare stritten um das Revier. Eins hat Nachwuchs groß gezogen.

Klaus Nottmeyer

Jede Leserin, jeder Leser desHF-Magazins weiß es
längst: Das kleine, aber fei-

ne Naturschutzgebiet Enger
Bruch ist für Überraschungen
gut. Immer wieder gibt es dort
eine verschollene oder im
Kreisgebiet noch unbekannte
Vogelart zu bewundern – und
zwar brütend.
Schwer vorstellbar, gibt es

dieses Jahr eine sensationelle
Art „on top“. Am 29. März
konnte man in den sozialen
Medien lesen: „Zwei Rothals-
taucher im Enger Bruch! En-
de Kranichwiese, sammeln
Nistmaterial“.
Diese Nachricht kam von

Ute Rasche, einer sehr aktiven
Beobachterin, die eine Erstbe-
obachtung des Engeraner Leh-
rers Stefan Engelhardt-Forster
weitergab. Dies löste zunächst
Zweifel, dann stürmische Be-

geisterung aus. Rothalstau-
cher sind etwas kleinere Ver-
wandte des bekannten Hau-
bentauchers – aber bei uns nur
sehr sporadisch als Zugvögel
zu sehen. Beobachtungen aus
dem Kreisgebiet waren zum
Teil Jahrzehnte alt.
Die beiden gesichteten Ex-

emplare suchten Nistmaterial
zusammenundwurdenbei an-
deren Aktivitäten beobachtet,
die unmissverständlich auf
ernste Absichten hinwiesen.
Manmusswissen: FürNRW

gibt es seit 83 Jahren keine be-
legte erfolgreiche Brut dieser
Art. Brutversuche vor 20 Jah-
ren amMöhnesee (Kreis Soest)
blieben ohne Erfolg. Rothals-
taucher haben ihr reguläres
Brutgebiet imdeutschenNord-
osten, vor allem an der Ost-
seeküste–sichernicht inNRW.
Sprunghaft erhöhte sich die

Beobachterzahl vor den To-
ren der Stadt Enger und schon

einen Tag später kam die wei-
tere, unglaubliche Meldung,
dass es sogar vier Vögel sind.
In den Tagen darauf spielten
sich im Bruch spektakuläre
Szenen ab: Dutzende begeis-
terte Vogelbeobachter trafen
sich zumStelldichein – und die
Taucher boten ein Schauspiel,
wie es die meisten Beobach-
tenden noch nie erlebt haben.

Zuhörern lief
es kalt den
Rücken herunter

Im kleinräumigen Enger
Bruch waren unüberhörbar
zwei Paare dieser hübschen
Wasservögeldabei, sichdasGe-
biet aufzuteilen – und das be-
deutete Streit. Eines können
Rothalstaucher wirklich: strei-
ten wie die Kesselflicker. Weit-
hin hörbar schallten grässli-
che Schreie durch die Land-

schaft – in den Büchern ver-
glichen mit Schweinequiet-
schen kurz vor dem Schlach-
ten. Kaum einer wird das aus
eigener Anschauung kennen,
aber genauso wie die Vögel
kreischen, muss man sich das
vorstellen. Markerschütternd.
Manchem Zuhörer lief es kalt
den Rücken herunter.
Dazu schossen die Vögel im

Wasser hin und her; es kam
zu wunderbar anzusehendem
Balzverhalten ebenso wie zu
heftigsten Prügeleien.
Das ging etwa zwei Wo-

chen so, dann hatten sich die
Paare geeinigt und es kehrte
Ruhe ein. Es wurden zwei Nes-
ter gebautundbesetzt.EinNest
undeinPaar verschwanden lei-
der bis Ende April, das Inter-
esse der Beobachtenden flaute
ab.
Dabei wurde die entschei-

dende Frage nach dem Nach-
wuchs immer drängender.Nur

voneinerStelleauskonnteman
mit Mühe und Spektiv (Fern-
rohr mit bis zu 60-facher Ver-
größerung) das verbleibende
Nest einsehen. Es wurde em-
sig bebrütet.
Rothalstauscher stellen sehr

spezielle Anforderungen an
ihren Brutplatz. Wie alle Tau-
cher können sie sich an Land
kaum bewegen, ihre Nester
müssen immer schwimmend
erreichbar sein. Das Wasser
muss unter 100 cm tief sein,
aber nicht niedriger als 15-20
cm. Und traumhaft sicher ha-
ben sich die beiden Vögel eine
solche Stelle im Bruch ausge-
sucht.
Am12.Maigelangdem„Ge-

bietsfürsten“HolgerStoppkot-
te der ultimativeNachweis von
Jungen. Leider schwer einzu-
sehen und nicht vernünftig zu
fotografieren. Noch am Va-
tertag (18. Mai) haben Eck-
hard Möller und Klaus Nott-

meyer die Altvögel in der Nä-
he des Neststandortes gesehen
undkonntennur erahnen, dass
Jungvögel dabei waren. Am
Sonntag darauf kam endlich
die erlösende Nachricht, dass
die Taucher auf die immer
noch in Teilen sehr nasse Kra-
nichwiese gewechselt sind. Ein
Tier trug die Jungen Hucke-
pack, wie bei Tauchern üb-
lich. Dazu gibt es einen wack-
ligen, aber schönen kleinen
Film (vom Bielefelder Vogel-
beobachter Holger Bekel-Kas-
trup). Es ist erkennbar, dass es
drei Küken, mindestens 10 Ta-
ge alt, sind.
Damit ist es ab dem 21. Mai

letztendlich klar und bestens
dokumentiert: Seit dem zwei-
ten Weltkrieg hat es erstmalig
wieder eine Brut dieser Art
nicht nur im Enger Bruch, im
Kreis Herford, in OWL – nein
für ganz NRW gegeben. Wenn
das keine Sensation ist.

Die Rothalstaucher haben jede Menge Vogelbeobachter nach Enger gelockt. Foto: Angelika Meister

Ausstellung:
„Erzählmir was
vomPferd“

Im Werburg-Museum in
Spenge ist vom 26. Juni bis

zum 28. August eine Ausstel-
lung des Landschaftsverban-
des zu sehen.
Die Fotografin Tuula Kai-

nulainen ist durch Westfalen
gereist und hat die Menschen
mit ihren Pferden fotogra-
fiert. Sie zeigt mit den Fotos,
wie eng die Beziehung zwi-
schenMenschen und den Pfer-
den ist. Dabei hat sie auch be-
sondere Momente eingefan-
gen, dennPferde könnenwich-
tigeBegleiter sein,wie zumBei-
spiel Therapie- oder Polizei-
pferde.
Ergänzt wird die Fotoaus-

stellung durch Exponate und
Spielsachen rund um das The-
ma Pferde. Damit auch nicht
sehende Menschen die Bilder
erfahren können, gibt es ein
passendes Hörbuch.

DerWallenbrücker Bohlenweg stammt aus dem 17. Jahrhundert
Ein angespitzter Baumstamm gibt neue Rätsel auf.

Anna Grotegut

BeiBauarbeitenanderNeu-
enkirchener Straße in

Spenge-Wallenbrück wurden
im November 2020 alte Höl-
zer zu Tage gefördert. DemRe-
gionalhistoriker und Boden-
denkmalpfleger Gerd Heining
kamen diese seltsam vor und
er veranlasste weitere For-
schungen (HF-Magazin Nr.
116).
Es stellte sich heraus, dass

ein alter Bohlenweg, 120 Me-
ter lang, etwa 3 Meter breit, in
1,30 Metern Tiefe schlummer-
te. Dieser führte an der Ma-
rienkirche vorbei durch die
Senke, die Teil der feuchten
Warmenauniederung ist. Die
entscheidende Frage nach der
Entdeckung war, wie alt der
Weg ist.
DerLeiterderLWL-Archäo-

logie Dr. Sven Spiong schätzte
damals, dass der Weg aus dem
Mittelalter oder der Frühen
Neuzeit stammenkönnte.Nun
steht das Alter fest. Das Labor

für Dendroarchäologie Köln,
das sich mit der Bestimmung
von Holzarten und der Al-
tersbestimmung beschäftigt,
hat zehn Proben der gefunde-
nen Überreste von Balken und
Schalbrettern untersucht und
festgestellt, dass die verwen-
deten Hölzer im 17. Jahrhun-
dert gefälltwordenwaren.Ver-
baut wurde damals Eiche, Bu-
che und Fichte. Vier Proben

der Eichen konnten mithilfe
der Jahresringe datiert wer-
den. Sie stammen aus den Jah-
ren 1671, 1683, 1684 und 1690
undsomit ausderFrühenNeu-
zeit.
Dass man mit altem Holz

noch etwas machen kann, be-
weist der Holzbildhauer Ser-
gej Poweliza aus Spenge. Er hat
ein Stück Holz vom Bohlen-
weg zu einer Skulptur ver-

arbeitet. Mit seiner Arbeit
„Hoffnung/Arche“ hat er am
letzten Skulpturenpfad Wer-
ther teilgenommen und die Ju-
ry sprach ihm den Sonder-
preis zu. Das Kunstwerk kann
an der „Kartoffelmanufaktur“
in Werther angeschaut wer-
den. Das Rätsel um das Alter
des Bohlenwegs ist nun ge-
klärt, ein neuer Fund gibt je-
doch weitere Rätsel auf. Auf

einem Gelände beim Kirchen-
parkplatz wurde bei Aufräum-
arbeiten in der Nähe des Tei-
ches ein an einem Ende ange-
spitzter 2,60 Meter langer und
60 cm dicker Holzstamm ge-
funden. Heining bat den in
Spenge wohnenden pensio-
nierten Archäologen Werner
Best um dessen Einschätzung.
Sie kamen beide zu der Ver-
mutung, es könnte sich um die

Pfahlgründung einer alten
Holzbrücke handeln, die über
dieWarmenaugeführthat.Der
angespitzte Teil könnte senk-
recht in der Erde gesteckt ha-
ben. Einen weiteren Hinweis
auf eine Brücke liefert auch der
Ortsname: Wallenbrück
kommt vom Wort „Waldbrü-
cke“. In einer Urkunde von
1096 findet sich der Name
„Waldenbrucg“. Heining er-
klärt, dass der gefundene Boh-
lenweg auf die jetzige Brücke
zulaufe.
Die erste dendrochronolo-

gische Untersuchung lieferte
leider kein Ergebnis über das
Alter des Stammes. Aber Hei-
ning sagt, es werde weitere
Untersuchungen geben und er
habe Kontakt zu einem Ex-
perten für historische Brü-
cken aufgenommen. Viel-
leicht kann er bestätigen, dass
es sich bei dem angespitzten
Holzstamm um ein Brücken-
fundament handelt. Bis dahin
bleibt der Verwendungszweck
des Stammes noch offen.

Der Holzbildhauer Sergej Poweliza aus Spenge hat ein Stück Holz
vom Bohlenweg zu einer Skulptur verarbeitet. Foto: Poweliza

Das Holz ist übrig geblieben von einem historischen Bohlenweg an
der Marienkirche. Foto: Maria Hahne (LWL)

Kulturpreis und
Heimatpreis

Der Kreis Herford schreibt
erneut zwei Preise aus:

den Kulturpreis und den Hei-
matpreis.
Für beide Preise können die

Bürgerinnen und Bürger Vor-
schläge machen. Die Bewer-
bungsfrist endet am Freitag, 1.
September 2023. Jeder Preis ist
mit mit 10.000 Euro dotiert.
Die Vergabe der Preise fin-

det in einer Feierstunde im
Kreishaus statt.
Alle Informationen für bei-

de Preise sind auf der Home-
pagedesKreises abrufbar.Dort
sind auch die Richtlinien so-
wie die Formulare für die Vor-
schläge zu finden.
Fragen beantworten Barba-

ra Hoffmann, Tel. (0 52 21) 13
14 62, und Christoph Mörs-
tedt, Tel. (0 52 21) 13 14 61,
kultur@kreis-herford.de
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Die Stiftsjungfer war reiselustig
Von beglückenden Momenten und schweren Schicksalsschlägen zeugen

die Tagebücher der Stift Quernheimer Äbtissin Louise von Vincke (1766–1834).

Sebastian Schröder

Louise von Vincke
(1766–1834) wurde
1795 zur Äbtissin des

Stifts Quernheim gewählt. Da-
mit übernahm sie die Leitung
dieser geistlichen Institution
für unverheiratete Töchter ad-
liger Herkunft.
In ihrer Kindheit hatte sie

eine standesgemäße Ausbil-
dung erhalten, zu der Reisen,
der Besuch von Bällen und
Theateraufführungen gehör-
ten. Bereits in früher Jugend si-
cherten die Eltern für ihre
Tochter einen Platz im Stift
Quernheim – denn wer wuss-
te schon, ob es mit dem er-
hofften reichen Ehemann
klappte? Dann war es gut, ab-
gesichert zu sein. Die Heran-
wachsende zog 1776 aller-
dings nicht sofort in das Stift
ein – immerhin war sie erst
zehn Jahre alt, als ihr der be-
gehrte Platz in der Einrich-
tung zugesprochen wurde.
Vielmehr dauerte es noch ei-
nigeZeit, ehe sie tatsächlichvor
Ort weilte.

Auf Reisen erfasste
die junge Frau eine
„Zauberkraft“

Doch selbst ab diesem Zeit-
punkthielt sie sichnichtdauer-
haft in Stift Quernheim auf.
Denn wer glaubt, Louise von
Vincke hätte als Stiftsjungfer
Quernheim nie mehr verlas-
sen, der irrt gewaltig. Genau
das Gegenteil ist der Fall: Sie
war äußerst reiselustig – ty-
pisch für Damen und Herren
ihres Standes. Wenn sie auf
Reisen gehe, erfasse sie eine ge-
wisse „Zauberkraft“, wie die
junge Frau selbst betonte.
Bei ihren zahlreichen Rei-

sen führte Louise von Vincke
Tagebuch.Während des Kreis-
geschichtsfestes am 29. und 30.
April in Stift Quernheim weil-
te die adlige Dame quasi per-
sönlich unter den Besucherin-
nen und Besuchern. Stepha-
nieBornemannschlüpfte indie
Rolle der Stiftsjungfer, lieh der
Adligen ihre Stimme und las
aus den Tagebüchern.
Der Historiker Sebastian

Schröder begleitete die Äbtis-
sin und erläuterte die histori-
schen Umstände, in denen
Louise von Vincke lebte. Von
schweren Krisen, beglücken-
den Momenten und wahren

Gefühlen berichtete die Adli-
ge in ihren Aufzeichnungen,
wie ein paar Auszüge im Fol-
genden beweisen.
1804 reiste Louise von Vin-

cke gemeinsam mit ihren El-
tern und zwei Geschwistern
nach Aurich in Ostfriesland,
wo ihr Bruder Ludwig seiner-
zeit bei der preußischen Lan-
desverwaltung beschäftigt ge-
wesen war. Jener Bruder er-
langte später in Westfalen als
Oberpräsident Berühmtheit.
Unter anderem unternahm

die Familie einen Abstecher in
die benachbarten Niederlan-
de. Ihre Eindrücke hielt Loui-
se von Vincke in ihrem Tage-
buch fest. Dabei bemerkte sie
viele Unterschiede gegenüber
dem heimatlichen Westfalen:
„Wir besuchten einen könig-
lichen Zeitpächter und sahen
seine trefflich eingerichteten

Viehställe und die ganze inne-
re häusliche Einrichtung. Be-
merkenswert war mir die neue
Dreschmaschine, die in einem
Lande,wodas Strohnichthoch
angeschlagenwird, vielenWert
hat. Die so zweckmäßigen
Dachziegel und Glasscheiben
fanden meinen ganzen Beifall.
In dem Milchkeller fielen mir
die hölzernen Milchbehälter,
inwendig blau, auswendig
braun angestrichen, sehr auf.
Ferner wurde durch eine Lei-
tung das Regenwasser gesam-
melt, hinuntergeleitet und ver-
mittelst einesHahnszumhäus-
lichen Bedarf benutzt.“
Zur Landschaft schrieb die

adlige Dame: „Vergebens wür-
de ichmichbemühen, denReiz
zu beschreiben, ein freundli-
ches Landhaus grenzte an das
andere. Schöne Blumen leite-
ten über große Brücken auf

große Baum- und Küchengär-
ten, in welchen die allerüp-
pigste Vegetation sichtbar war.
Dieser gesegneteKleibodenbe-
darf nämlich nie eines Dün-
gers zu seiner Verbesserung.
Hier und dort fanden wir ab-
gesonderte hübsche Nebenge-
bäude, wo die Jugend der Fa-
milie von einem Hauslehrer
unterrichtet wird. Von allen
Seiten strömten uns gut ge-
kleideteLandleute, teils zuFuß,
teils zu Wagen entgegen.“
Vordergründig scheint der

Reisebericht aus Ostfriesland
und den Niederlanden ein
sorgloses Leben zu bescheini-
gen. Aber die Idylle trog. Nur
wenige Jahre später besiegten
die französischenTruppenNa-
poleons das preußische Heer
und besetzten große Teile
Westfalens. Napoleon krem-
pelte die bisherigen Struktu-

ren gehörig um. In Quern-
heim schrillten die Alarmglo-
cken, weil der französische
Herrscher beabsichtigte, Stifte
und Klöster aufzulösen.
Dazu notierte Louise von

Vincke: „Letzte Empfindun-
gen am Abend des scheiden-
den Jahres 1811. Nun noch ein
paar flüchtige Stunden und ein
ganzes Jahr, ein wichtiger gro-
ßer Abschnitt im Leben des
Menschen liegt hinter uns –
Gott,meinGott undVater, wie
mächtig ergreift mich eben
heute dieses Gefühl, da ich an
der Schwelle eines Jahres ste-
he, was an traurigen Erfah-
rungen so furchtbar war, mir
die herbsten Aufopferungen
und Selbstverleugnungen aller
Art kostete.“ Die bevorstehen-
de Auflösung des Stifts erfüll-
te sie mit tiefer Trauer, sie
sprach davon, nunmehr „von
demGlück des Lebens geschie-
den“ zu sein.

Bei der Auflösung des
Stifts „Vom Glück des
Lebens geschieden“

1813 schlug eineAllianz, der
unter anderem Preußen ange-
hörte, die französischen Trup-
pen. Der preußische König er-
griffwiederumdieLandesherr-
schaft – Louise von Vincke war
erleichtert: „Froh lege ich das
Bekenntnis ab, eben in die-
sem Jahr hast du, himmli-
scher Vater, auf wunderbare
Art und Weise die Wünsche
von Millionen deiner Kinder
erhört. Mit ihnen teile ich das
unschätzbare Glück, dass wir
wieder unseren Landesvater
gewonnen, einer schönen Zu-
kunft entgegensehen. Stehe
mir ferner bei in dem bängli-
chen Kampf des Lebens.“
Aber diese politische Wen-

de bedeutete nicht, dass die ad-
lige Dame ihr früheres Leben
wieder aufnehmenkonnte.Die
Auflösung des Stifts Quern-
heim wurde nicht rückgängig
gemacht.
Und so verbrachte Louise

von Vincke ihren Lebens-
abend in Bückeburg, wo sie
1834 entschlief. Damit endete
ein Leben, das geradezu ideal-
typisch von einer Epoche des
Umbruchs und des Wandels
zeugt. Als Louise von Vincke
starb, war nichts mehr so, wie
es knapp siebzig Jahre zuvor
bei ihrer Geburt noch gewe-
sen war.

Stephanie Bornemann verwandelte sich für die Lesung aus den Tagebüchern der Stift Quernheimer Äb-
tissin in Louise von Vincke. Foto: Michael Trappmann

Was der Bauer nicht
kennt, das frisst er nicht
Dr. Schröders Plattdeutsche Sprechstunde

Wat de Biuer nich kinnt“
– viele Leute im platt-

deutschen Sprachraum ken-
nen noch diesen Satz, wissen,
was er bedeutet undwie er wei-
ter geht: „. . .dat frett hei nich.“
Am Plattdeutsch-Pavillon

auf dem Kreisgeschichtsfest
fanden solche Sprüche reges
Interesse, zeugen sie doch von
der Bildhaftigkeit und Boden-
ständigkeit des Plattdeut-
schen.
Deshalb für die HF-Leser-

schaft noch einmal ein paar
Kostproben (Mundart Kirch-
lengern) mit Erklärungen da-
zu.
Wenn in der Erntezeit die

kraftraubende Drescharbeit
gemacht wurde, dann konnte
man futtern wie ein Scheu-
nendrescher. Auf Platt: „De
kann iaden os’n Däskerkerl.“
Die bildliche Sprache kommt
auch zum Ausdruck in: „Et es
ollens in’e Fissen.“ Fissen wa-
ren die Fäden, mit denen das
fertig gesponnene Garn um-
wickelt wurde. War man fer-
tig, war eben alles in den Fis-
sen.
Eine besondere Bedeutung

hatte die Redensart: „Niu lott
dui doch nich noidigen!“
(wörtlich: nun lass dich doch
nicht nötigen.) Gemeint war
das bittende, mehrmalige
Drängen, wenn man jeman-
den z.B. auf einen Kaffee oder
ein Schnäpschen einladen
wollte, denn der bescheidene
Westfale sagt ja immer erstmal
nein. War eine Sache offen-
sichtlich, konntemansiedurch
den Holzschuh hindurch spü-

ren: „Dat kanns diumet’nHol-
sken foihlen!“
Andere Weisheiten des All-

tags wurden z.B. so ausge-
drückt: „Kinnerhänne send
lichteteofüllen.“Kindernkann
mantatsächlichmitkleinenSa-
chen eine Freude machen.
Wollte man ausdrücken, dass
man Lebenserfahrung hatte
und nicht leicht zu hinterge-
hen war, hieß es: „’n äolet
Heohn lött sick nich met Kaff
locken.“ (Kaff = Spreu). Und
sogar eine kleine Portion
schwarzer Humor kam nicht
zukurz: „Mangeot, dat deHol-
sken nich bossen send, sia de
Frübben, doa was üohr Kerl
van’e Leddern fallen.“ Eben
Glück im Unglück, dass we-
nigstens die Holzschuhe heile
geblieben waren.
Eine schöne Sommerzeit

wünscht der Platt-Doktor.

Der Plattdeutsche Doktor Achim
Schröder. Foto: Kiel-Steinkamp
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Baldiger Baubeginn für das Archäologische Fenster
Die Geschichte der „starken Frauen von Herford “ wird an den Ausgrabungen des Reichsstifts erlebbar gemacht.

Hartmut Braun

Die jüngsten Forschungs-
ergebnisse zu den Grä-

bern in der Engeraner Stifts-
kirche lenken den Blick der
Mittelalterforschung wieder
auf denKreisHerford.Dapasst
es gut, dass in diesem Som-
mer nach langer Vorbereitung
die Bauarbeiten für die Er-
richtung eines archäologi-
schen Fensters inHerfords his-
torischer Mitte beginnen kön-
nen.
Rund um die Herforder

Münsterkirche hatte von 1988
bis 1990 ein Archäologenteam
in einer der gründlichsten
archäologischen Prospektio-
nen der letzten Jahrzehnte die
baulicheEntwicklung eines der
faszinierendsten mittelalterli-
chen Institutionen Westfalens
rekonstruiert.
Das Forscherteam um den

heutigen Professor Matthias
Wemhoff konnte nachweisen,
dass in Herford schon vor dem
Jahr 800 nach Christus (also
wenige Jahre nach der Unter-
werfung des Sachsen-Rebellen

Widukind) ein geistliches Zen-
trum entstand, das in den fol-
genden Jahrzehnten zu einem
mächtigen Gebäudekomplex
ausgebaut wurde.
EswarenFrauen,diehierdas

Sagen hatten. Die Äbtissinnen
desHerforder Frauenstifts fan-
denmächtige Fürsprecher und
Unterstützer am karolingi-
schenHof und erreichten, dass
ihre Gründung zum Reichs-
stift erhoben wurde. Zugleich
erkämpften sie sich großen
Einfluss auch innerhalb der
kirchlichen Welt.
VonHerford auswurde gro-

ße Geschichte geschrieben –
spätestens als die ÄbtissinMat-
hilde, eine Nachfahrin Widu-
kinds, ihre Enkelin gleichen
Namens mit dem liudolfingi-
schen Adligen Heinrich ver-
band. Damit schuf sie die
Grundlage für die Bildung des
ottonischen Kaiserreiches.
Ohne den Herforder Unter-

nehmer und Mäzen Dieter
Ernstmeier würde es das
Archäologische Fenster nicht
geben. Er half noch zu seinen
Lebzeiten bei der Gründung

eines Fördervereins, stellte aus
seinemVermächtnis ersteMit-
tel zur Verfügung und errich-
tete eine Stiftung, deren Er-
träge Bau und Betrieb eines Er-
innerungsortes ermöglichen
sollten.
Der Bund unterstrich des-

sen überregionale Bedeutung
durch eine Millionen-Förde-
rung. Die Kirchengemeinde
Herford-Mitte stellte ihr
Grundstück zur Verfügung.
Zahlreiche private Spenderin-
nen und Spender stiegen mit
ein. Das Land NRW unter-

stützt die Innenausstattung.
Doch am Ende war es der Her-
forder Stadtrat, der vor eini-
gen Wochen die durch Aufla-
gen und Zeitverzug entstan-
denen Mehrkosten übernahm
und damit das Vorhaben ab-
sicherte.
Im Archäologischen Fens-

ter werden zunächst die im
Untergrund verborgenen und
vor 35 Jahren wissenschaftlich
erforschten Überreste des ka-
rolingisch-ottonischenGebäu-
dekomplexes in Teilen freige-
legt, gesichertundsicht-wieer-
lebbar gemacht.
Eine sorgfältig inszenierte

Wegeführung mit Auf- und
Abgängen, Galerien und
Durchblicken, Vitrinen und
Medienstationen ermöglicht
einen anschaulichen Zugang
zur Geschichte des Ortes und
damit zu den Anfängen Her-
fords, zurmittelalterlichenGe-
schichte Westfalens und zu
einem Hotspot der europäi-
schen Frauengeschichte.
Mit demAbschluss der Bau-

arbeiten wird frühestens Ende
2024/Anfang 2025 gerechnet.

Die Ausgrabungen des Stifts mit Matthias Wemhoff fanden von 1988
bis 1990 statt. Foto: NW-Archiv

Rätselhaftes Gemüse – was mag
es sein? Foto: Sarah Brünger

Grünkohl wird gern im Winter
gegessen. Foto: Monika Guist

Preisrätsel: Altes Obst
und Gemüse imDetail

Monika Guist

Bei unserem Gemüse &
Obst-Rätsel inderDezem-

ber-Ausgabe von „HF“ han-
delte es sich um Grünkohl.
Der Grünkohl ist ein typi-

sches Wintergemüse und
außerdem ein echter Klassiker
aus Omas Zeiten. Das Beson-
dere am Grünkohl: Er steckt
voller Vitamine und hat einen
außerordentlich geselligen
Charakter.
Besonders in Norddeutsch-

land bricht mit der kalten Jah-
reshälfte auch die Zeit der
Grünkohlessen und Kohltou-
ren an, in der sich Vereine, Fir-
men, Nachbarn und Freun-
deskreise treffen, oft eine Na-
turwanderung machen und
dann gemeinsam den deftigen

Grünkohl mit Bratkartoffeln
und Kasseler genießen. Verra-
ten Sie uns Ihr Familien-Grün-
kohlrezept. Wir freuen uns als
Sammler alter regionaler Re-
zepte.
Die Kochforscher des Kreis-

heimatvereinsmöchtennunal-
le Kochliebhaber erneut her-
ausfordern. Im Bild ist ein
Fotodetail einer regionalen
und saisonalen Gemüse- oder
Obstsorte zu sehen.
Wieheißt dasGemüse oder

Obst? Schreiben Sie uns an
kreisheimatverein@kreis-her-
ford.de. Unter den richtigen
Antworten und Rezeptzusen-
dungen verlosen wir fünf Mal
eines unserer inzwischen re-
gional berühmten Rezepthefte
aus dem Wittekindsland.

Viel Glück!
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Die Grabplatte des Sarkophags Widukinds aus der Engeraner Stiftskirche ist als Nachbildung auch im Widukindmuseum zu sehen. Im Gegenlicht kommen die Konturen gut zur Geltung. Foto: Frank-Michael Kiel-Steinkamp

GeheimnisvollerWidukind:Wo liegt er begraben?
Wissenschaftler verschiedener Fachrichtungen haben sich in einem Kolloquium in Enger mit neuesten Forschungsergebnissen beschäftigt.

Es ging um die Skelette, die in den 1970er Jahren bei archäologischen Grabungen in der Stiftskirche in Enger gefunden wurden.

Regine Krull

D rei prominente Grä-
ber in Engers Stifts-
kirche beschäftigen

die Wissenschaftler immer
wieder.Gernglaubtman inEn-
ger, dass eines der Skelette dem
Sachsenherzog Widukind ge-
hört. Jetzt trafen sich Forscher
verschiedener Fachrichtungen
inderWidukindstadt, umüber
brandaktuelle Ergebnisse zu
sprechen. Der Grund: Eine fri-
sche Analyse der drei Toten
nach der Radiokarbonmetho-
de („C14“). Die Frage „Liegt
Widukind in Enger begra-
ben?“ beantworten die Ergeb-
nisse nicht. Sie schließen es
aber auch nicht aus.

Neues aus dem
frühen Mittelalter
So etwas hatte es bisher nicht
gegeben. Regine Krull, Leite-
rin des Widukind-Museums,
erhoffte sich Neuigkeiten zum
Alter der Stiftskirche und der
Gebeine. Schließlich sollen Be-
sucher des Museums und die
interessierte Öffentlichkeit ein
anschauliches Bild der aktuel-
len Forschung um Widukind
und das frühe Mittelalter er-
halten.

Die Experten kommen
zusammen
„C“ ist das Zeichen für das che-
mische Element Kohlenstoff,
den wichtigsten Baustein des
Lebens. Das C14-Verfahren
beruht auf der Beobachtung,
dass in abgestorbenen Orga-
nismen der Anteil an gebun-
denen radioaktiven 14C-Ato-
men gemäß dem Zerfallsge-
setz abnimmt. Durch die Er-
mittlung des 14C-Gehalts lässt
sich der Sterbezeitraum recht
genau bestimmen.
Amgroßen rundenTisch im

Widukind-Museum trafen
sich nun Vertreterinnen und
Vertreter der Archäologie, der
Anthropologie, der Physik, der
Kunstgeschichte und der Ge-
schichtswissenschaft. Aus ihrer
jeweils eigenen Sicht und Me-
thodik nahmen sie die Analy-
sen unter die Lupe. In den
mehrfach nachgeprobten C14-
Analysen kam heraus, dass
mindestens einer der drei To-
ten in der Stiftskirche, der
„Fund 447“, im Jahr 774 oder
schon früher gestorben sein
muss. Das wäre also deutlich
vor der bisherigen Datierung
der Kirche und vor der Chris-

tianisierung Sachsens durch
Karl den Großen – eine echte
Überraschung.
Die Wissenschaftler und

Wissenschaftlerinnen disku-
tierten nun, ob diese Ergeb-
nisse der C14-Analysen mit
den bisherigen Wissensstän-
den zusammenpassen konn-
ten und wenn ja, wie.

Die Archäologin
Sara Snowadsky
Die Archäologin Sara Sno-
wadsky wertet die Ergebnisse
der archäologischen Grabung
in der Stiftskirche Enger durch
Uwe Lobbedey aus den 1970-
er Jahren neu aus. Sie datierte
den ältesten Bau der Kirche,
eine kleine einschiffige Saal-
kirche mit quadratischem
Chor, ziemlich genau auf die
Zeit um 800 bis ins frühe 9.
Jahrhundert. Um 950 oder et-
was später wurde eine Krypta
in die älteste Bauperiode ein-
gesetzt, die nur knapp über
dem Niveau des ältesten Baus

verlief. Alles deutet darauf hin,
dass die Gräber auf keinen Fall
durch den Einbau der Krypta
gestört werden sollten. Den
Bauherren der Krypta müssen
die Gräber und ihre Bedeu-
tung bekannt gewesen sein.
Die Gräber sind nach Os-

ten ausgerichtet und ohne Bei-
gaben erfolgt, was auf eine
christliche Bestattung hindeu-
tet. „Da im ältestenBau der Pe-
riode I aber kein Altar nach-
gewiesen wurde, wäre es denk-
bar, dass wir es bei dem ers-
ten Bau nicht mit einer Kir-
che, sondern mit einem rei-
nenGrabbau zu tun haben, der
erst im Nachhinein zu einer
Kirche ausgebaut worden ist“,
nennt Snowadsky eine Deu-
tungsoption. Die gesellschaft-
liche Elite in Westfalen bildet
sich ab dem 7. Jahrhundertmit
Burgen, Hofplätzen und fes-
ten Höfen heraus. Hier haben
wir es mit einer solchen Elite-
Familie zu tun, die eine be-
sondere Grablege erhalten hat,

eine Kirche oder einen Grab-
bau. Rein archäologisch ist
nicht nachzuweisen, wer zu-
erst da gewesen ist: die Gräber
oder die Kirche.

Die Anthropologin
Susanne Hummel
Dr. Susanne Hummel vom Jo-
hann-Friedrich-Blumenbach-
Institut der Universität Göt-
tingen geht davon aus, dass al-
le drei Gräber weitgehend un-
gestört geblieben waren. „Alle
drei Individuen haben sehr
ähnliche genetische Fingerab-
drücke. Sie sind alle drei sehr
nahe über die väterliche Linie
miteinander verwandt.“ Dar-
über hinaus bestätigt die Blut-
gruppenbestimmung eine Va-
ter-Sohn-Beziehung zwischen
den Individuen 447 und 462.
Alle drei sind so nahe mitein-
ander verwandt, dass ihre Ge-
nerationen nicht weit ausein-
ander liegen können. Es han-
delt sich bei 462 und 463 mit
88-prozentiger Wahrschein-
lichkeit um Halbbrüder. Sie
hatten denselben Vater, aber
unterschiedliche Mütter.

Der Physiker
Ronny Friedrich
Dr. Ronny Friedrich vom CE-
ZA in Mannheim führte aus,
dass alle drei Individuen vor
775 gestorben sein müssten.
Die C14-Zeitspanne reicht
vom späten 7. Jahrhundert bis
in die Karolingerzeit. Hinter-
grund: Der meiste Kohlen-
stoffwird in jungen Jahren auf-
genommen. Danach tauscht
der Knochen sich mit der Um-
welt aus, aber nur noch in ge-
ringerem Umfang. Das C14-
Alter datiert also nicht den ge-
nauen Todeszeitpunkt, son-
dern eine Spanne. Je älter ein
Individuum wird, desto wei-
ter liegt der Todeszeitpunkt
vom C14-Alter entfernt. Bei
Menschen, die im Alter von
rund 60 Jahren gestorben sind,
muss man etwa noch 30 Jahre
hinzurechnen.Bei einemMen-
schen von 16 Jahren ist keine
Korrektur notwendig. Rech-
net man also die Korrekturen
für die älteren Männer mit ein
(C14-Alter plus 30 Jahre), so
kann es durchaus sein, dass sie
auch erst in der Mitte der 810-
er Jahre gestorben sein könn-
ten. Bei dem jungen Mann im
Alter von 16 oder 17 Jahren
trifft dieses nicht zu. Bei ihm
gehen wir davon aus, dass er
bis 774 gestorben sein muss.

Die Archäologin
Vera Brieske
Dr. Vera Brieske nennt viel-
fältige Beispiele früher Chris-
tianisierung in Westfalen. Sie
zeigte, dass die Archäologen
eine Vielzahl von Kreuzdar-
stellungen und anderen christ-
lichen Symbolen belegen kön-
nen, die seit dem 6. Jahrhun-
dert in der Hellweg-Region
und darüber hinaus bis nach
Thüringen und ins heutige
Sachsen-Anhalt aufgetaucht
sind. Es handelt sich meistens
um Einzelstücke, die lange
falsch datiert wurden. Man
nahm an, vor der Christiani-
sierung durch Karl den Gro-
ßen könnten keine Belege für
christliches Leben hier zu fin-
den sein. Nun sind aber so vie-
le dieser frühen Funde klar
christlich und durch Verglei-
che in die frühere Zeit einzu-
ordnen, dass christliches Le-
ben schon vor der Karolinger-
zeit im Siedlungsraum der
Sachsen anzunehmen ist. Die

Ideen des Christentums sind
bestimmt nicht erst mit Karl
dem Großen in die rechts-
rheinischen Gebiete gelangt.
„Man kann davon ausge-

hen, dass hier verschiedeneRe-
ligionen gleichzeitig prakti-
ziert wurden, ohne große Kon-
flikte. Die Möglichkeiten Kir-
chen zu bauen, christliche
Symbole zu tragen und Grab-
steine aufzustellen deuten auf
mehr Toleranz hin als die
schriftlichen Quellen aussa-
gen,“ summiert Vera Brieske.
Wie die Menschen damals die-
se unterschiedlichen Lebens-
einstellungengelebt haben,wie
sie voneinander beeinflusst
worden sind, wissen wir nicht.
Vieles spricht für eine Tole-
ranz in Glaubensdingen spä-
testens seit dem frühen 7. Jahr-
hundert auch im „heidni-
schen“ Sachsen.

Die Elite in Enger
InEngerwareinegesellschaftli-
che Elite ansässig. Hier gab es

einenHofgrabenumeine Sied-
lung herum, der wohl schon
vorkarolingisch datiert wer-
den kann, aber in der Karo-
lingerzeit verfüllt wurde. Bei
Ausgrabungen in der Stifts-
kirche in den 1970er Jahren
wurde hier der wertvolle Zier-
knopf aus dem 7. Jahrhundert
gefunden, der zu einem Waf-
fengurt oder ähnlichem ge-
hörte und ein Indiz für eine
wohlhabende Eliten-Familie
darstellt.
Der Stiftsschatz unter-

streicht zudem die Bedeutung
dieserElitefamilie amOrt.Die-
se gesellschaftliche Elite hatte
sich um 800 oder bereits et-
was früher, aber nicht nach 850
einen Grabbau oder eine Kir-
che für ihr Begräbnis geleistet.
Am wahrscheinlichsten ist,
dass das Gebäude zuerst ent-
stand. Die Gräber befanden
sich sehr nahe an den Gebäu-
deaußenseiten und kamen
dann wohl später hinein.

Es waren sehr
nahe Verwandte
Eswäreaberauchmöglich,dass
der junge Mann aus Grab 447
zunächst woanders bestattet
und imNachhinein in der Kir-
che beigesetzt wurde. In die-
sem Fall könnte man von einer
nachträglichen Christianisie-
rung sprechen. Es waren sehr
nahe Verwandte, die hier be-
graben wurden: Vater und
Sohn (462 und 447) und
höchstwahrscheinlich Halb-
brüder (463 und 462).
Fragen bleiben: Handelte es

sich tatsächlich um die Widu-
kind-Familie? Pflegte sie schon
Kontakte zu Christen oder war
sie vielleicht schon selbst
christlich?Wiemussmandann
die Taufe im Jahr 785 in At-
tigny einordnen? War sie nur
ein rein politischer Unterwer-
fungsakt, der gar nicht mehr
der tatsächlichen Situation der
Familie entsprach?

Wissenschaft in Echtzeit
Am Ende waren die Experten
mit ihrer Begegnung zufrie-
den. Dabei hat es neue Ant-
worten und noch mehr neue
Fragengegeben.Fest steht, dass
die Ergebnisse sich wie Bau-
steine mit Funden anderer Or-
te zusammenfügen lassen.
Sächsische Christen vor Karl
dem Großen – das ist ein neu-
er Blick und eine neue Per-
spektive. Enger wird sie im
Blick behalten.

An der Grabung in der Stiftskirche Anfang der 1070er Jahre waren
die Menschen sehr interessiert. Foto: LWL

Dr. Susanne Hummel und Doktorandin Anna Lena Flux rekons-
truieren im Institut fürHistorischeAnthropologie derUniversitätGöt-
tingen die Skelette aus der Stiftskirche in Enger. Foto: Krull

In der Stiftskirche liegen Männer aus der Familie Widukinds begra-
ben – so viel steht nun fest. Foto: Jens Redekker
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Der Pilz Seifertia befällt
Rhododendron-Knospen

Die aus Nordamerika eingeschleppte
Rhododendronzikade bahnt ihr den Weg.

Eckhard Möller

Das LWL-MuseumfürNa-
turkunde Münster gab

den Hinweis: Achtet auf Sei-
fertia. Die Frage ist, was sich
hinter diesem Namen ver-
birgt. Recherchen ergaben ein
absolut faszinierendes Ergeb-
nis – mit kaum erwarteten Ak-
teuren.
Es geht hauptsächlich um

die dicken fetten Knospen von
Rhododendron, die in großer
Zahl im Winter und Frühjahr
an den Büschen zu finden sind.
Einige wenige sind aber
schwarz und unansehnlich, ir-
gendetwas stimmtnichtmit ih-
nen.
In Privatgärten nachzuse-

hen, ist vielleicht nicht so pas-
send, aber der Herforder Eri-
ka-Friedhof hat viele, oft alte,
Rhododendron-Büsche zubie-
ten. Nichts wie hin. Und tat-
sächlich gelang es gleich beim
ersten Versuch, dort schwarze
infizierte Knospen zu finden.
Massen winzig kleiner nadel-
artiger Stielchen überziehen
ihre Oberflächen, manche mit
hellen Köpfchen.
Es sind Pilze. Und zwar sol-

che, die eigentlich den Rho-
dodendronzikaden ewig dank-

bar sein müssten, denn diese
schließen praktisch die Knos-
pen als „Nahrungsgrundlage“
erst auf.
Erst seit 1978 ist die 8-9 mm

kleine bunte Rhododendron-
zikade in Deutschland nach-
gewiesen. Sie stammt ur-
sprünglich aus Nordamerika
und ist mit Pflanzenlieferun-
gen auch nach Europa ver-
schleppt worden. Die Zikade
ist recht bunt, nämlich grün
und orange, hat gelbe Beine
und sieht cool aus, wenn man
sie aus der Nähe betrachtet. Ab
Ende Juni kann man sie
draußen finden, vorher nur
ihre Larven, wenn man da-
nach sucht.
Ihr Nachwuchs ernährt sich

ausschließlich von Rhododen-
dronsaft. Die erwachsenen Zi-
kaden stechen ihre Eier daher
im Herbst in die dicken Knos-
pen, wo sie sich entwickeln
können. Gleichzeitig übertra-
gen sie damit, ohne das zuwol-
len, Sporen des ebenfalls aus
Nordamerika stammenden
Pilzes Seifertia. Dieser kann
sich dort durch die Einstiche
ausbreiten und draußen auch
die winzigen Köpfchen bil-
den.
Vor nicht allzu langer Zeit

hat ein Forscher dem Pilz den
komplizierten deutschen Na-
men Rhododendronknospen-
Nadelkissen (Seifertia azaleae)
verpasst. Auch wenn er längst
nicht in jedem Garten vor-
kommt (es müssen die pas-
senden Büsche vorhanden
sein), so gehört er doch mitt-
lerweile zur einheimischen
Pilzflora.
Konrad Beckhaus, der gro-

ße westfälische Botaniker des
19. Jahrhunderts und Geistli-
cher in Höxter, hat sich auch
mit den Pilzen seiner Heimat
intensiv beschäftigt. Er hat Sei-
fertia azaleae bestimmt nicht
gekannt. Er hatte auch nie die
Chance dazu, denn die Rho-
dodendronzikade, der heimli-
cheFördererdiesesPilzes,wur-
de erst rund 100 Jahre später
bei uns entdeckt.“

Schwarze pilzinfizierte Rhodo-
dendronknospen – gesehen auf
dem Erika-Friedhof in Herford
am 5. Januar. Foto: Eckhard Möller

Rhododendronzikade hat Günter Jäkel am 13. August 2014 in Exter
fotografiert. Foto: Günter Jäkel

Eine kleine Art mit langem Namen: Der Flussregenpfeifer ist bei den Vogelbeobachtern kurz zu „Fluppi“ geworden. Foto: Angelika Meister

Ein Pastor schwärmt vomHückerMoor
Das Brennholz war knapp und die Menschen froren zur Winterzeit.
Da entdeckten findige Leute einen anderen Brennstoff: Torf.

Christoph Mörstedt

Johann Moritz Schwager
war begeistert. Der Pastor
aus Jöllenbeck hatte das

HückerMoor entdeckt. Ihn in-
teressierte dabei aber nicht die
Landschaft in ihrer Lieblich-
keit, sondern ein Stoff, der gut
brannte und mit dem sich im
Winter die Häuser heizen lie-
ßen. Und Geld verdienen
konnte man damit auch noch:
Der Torf aus dem Moor hatte
es ihm angetan.
In Halle und Jena hatte der

Theologe studiert und war in
Deutschland und den Nieder-
landen herumgekommen. Er
kümmerte sich nicht nur um
das Seelenheil seiner Gemein-
deglieder in Jöllenbeck, son-
dern interessierte sich lebhaft
für die tatsächlichen Lebens-
umstände der Menschen.
Als Mann der Aufklärung

wollte er sie verbessern und
schriebdeshalb fleißig viele sei-
ner Reisebeobachtungen auf.
1783 erschien seine Schilde-
rung über das Moor bei Spen-
ge in den „Wöchentlichen
Mindenschen Anzeigen“, wes-
halb wir so ungefähr wissen,
wie es am Hücker Moor vor
240 Jahren ausgesehen hat.
Ein Unternehmer namens

Harting war zur Tat geschrit-
ten. Er hatte zwei Lipper en-
gagiert, die schon öfter im

Sommerhalbjahr in Holland
Torf gestochen hatten und
wussten, wie man so etwas
macht. Mit der Hilfe von sie-
ben weiteren Arbeitern hatten
sie zwei Meter tiefe Gräben im
Moor angelegt, um das Was-
ser in Richtung Else abzulei-
ten. Danach ließ sich der Torf
stechen und trocknen. Schon
im zweiten Jahr holten sie 700
Wagenladungen Torf aus dem
Moor und verkauften ihn zum
Teil ins Osnabrückische – was
allein der Zollkasse an der Lan-
desgrenze zwischen6und7Ta-
ler Einnahme brachte. Wen es

interessiert: Ein Taler ent-
sprach 24 Gutegroschen à 12
Pfennig.
Die Lipper prüften die

Mächtigkeit der Torfschich-
ten: Bis in 7,50MeterTiefe fan-
den sie Torf „von vortreffli-
cher Güte“, wie der begeister-
tePastor in seinemBericht fest-
hielt. Und er malte sich aus,
wie viel Torf noch abzubauen
wäre, wenn die Leute nur end-
lich richtig zufassen würden.
Das hatten sie lange über-

haupt nicht getan. Das Moor
gehörte ursprünglich zur „Ge-
meinheit“, dem gemeinschaft-

lich genutzten Teil der Land-
schaft, indemdasViehder gro-
ßenwie der kleinenBauern frei
herumlief. Mit dem Moor
konnte niemand etwas anfan-
gen, es gehörte allen, also ir-
gendwie niemandem. Pastor
Schwager sprach sogar von
dem „verhaßten Sumpf“, in
dem das Vieh versank, wenn
es sich zu weit hinein gewagt
hatte – „ohne Rettung verloh-
ren“.
Nun aber waren die Ge-

meinheiten im Zuge einer gro-
ßen Agrarreform geteilt wor-
den. Auch das Moor hatte der

Vermesser Siekendyker aus
Versmold vermessen und
schon auf den Rohstoff Torf
hingewiesen. Das Moor war
jetzt Privateigentum und ge-
hörte bestimmten Bauern. Bis
der Herr Harting die Initiati-
ve wirklich ergriff und einem
Bauern das Recht zum Torf-
stich abkaufte, vergingen noch
zehn Jahre. Aber dann: „Näh-
rendes, gutes Gras und vor-
trefflicher wilder Klee“ wür-
den einst hier wachsen kön-
nen, wenn erst dieses bisher so
nutzlose Moor aus der Land-
schaft verschwunden seinwür-
de. Schwager sparte nicht mit
Lob für den „Wohlthäter sei-
nes Vaterlandes, den unsere
Nachkommen für seinenMuth
noch segnen müssen“.
Schon lange ist der Torf ab-

gebaut und verbrannt, die Del-
le in der Landschaft mit Re-
genwasservollgelaufenunddas
beliebteste Ausflugsziel weit
und breit geworden. Torf ab-
zubauen, verbietet sich heute,
weil wir wissen, wie viel CO2
darin gespeichert ist.
In der Atmosphäre können

wir das Gas nicht gebrauchen,
weil uns sonst das Klima um
dieOhrenfliegt.DaskonnteJo-
hann Moritz Schwager nicht
wissen. Denn als das Hücker
Moor noch ein richtiges Moor
war, sahdieWeltnochganzan-
ders aus.Das Hücker Moor ist heute ein beliebtes Ausflugsziel. Foto: Frank-Michael Kiel-Steinkamp

Fluppi hat im
Kreis gebrütet
Die Vogelbeobachtenden

haben wie viele Nerds
und Randgruppen so ihre Ab-
kürzungen. Eine kleine Art mit
langem Namen, der Flussre-
genpfeifer, ist so zu „Fluppi“
geworden.
Diese bodenbrütenden

Watvögel (wie Kiebitz und an-
dere Schnepfenvögel) haben
einen riskanten Lebensstil: Sie
brüten auf Kiesflächen. Na-
türlicherweise kommen sie an
Ufern, an Küsten oder mitten
in Flüssen vor. Und ebenso na-
türlich kommen und gehen
diese Lebensräume auf Zeit.
Undsie sind inunsererwohlre-
gulierten Welt selten gewor-
den.
Die Fluppis suchen sich Al-

ternativen, wie in einem Ge-
werbegebiet mitten im Kreis
Herford. Die winzigen Jungen
(kleiner als ein Daumen) sind
Nestflüchter und perfekt ge-
tarnt. Bei Gefahr und gegen
schlechtes Wetter kriechen sie
bei den Eltern unter. Bei dem
kindlich-niedlichen Aussehen
geht wohl jedem das Herz auf.
Die Leute der Firma, auf de-
ren Gelände die Vögel brüten,
waren sofort bereit, diesen
Platz abzusperren, damit kein
Küken zu Schaden kommt.

Klaus Nottmeyer

Mit Torf kannmanHäuser bauen
HF-Reihe Das Dings: Der Torfspaten

Christoph Mörstedt

Ins Moor sind wir gegan-gen, wenn der Kuckuck im
Frühjahr wieder gerufen hat.
Dann wurde auch der Schin-
ken angeschnitten – und wir
mussten raus zum Torfste-
chen.“ Hermann Böhne vom
Heimat-und Gartenbauverein
Hille hat selbst noch bis Mitte
der 1950er Jahre Torf gesto-
chen im Hiller Moor. Mit Pro-
viant, Schubkarre und allerlei
Gerät ausgerüstet zog ermit El-
tern undGeschwistern los. Im-
mer mit dabei: Der Torfspa-
ten.
Torfstechen in Handarbeit

war ein mühsames Geschäft.
Der Torf musste Stück für
Stück und Schicht um Schicht
abgestochen werden. Dabei
half der spezielle Spaten. Sein
gekröpftes Blatt war aus einem
Stück geschmiedet, etwa 35
Zentimeter lang, 12 Zentime-
ter breit, vorn spitz und so-
wohl vorne als auch anden Sei-
ten scharf geschliffen. Der
Holzstiel war 75 Zentimeter
lang und hatte am oberen En-
de ein Querholz („T-Stiel“).
Der Torfstecher schnitt da-

mit an der Abbaukante senk-
recht in die Torfmasse ein, zu-
sätzlichaneinerSeite, umdann
ein Torfstück waagerecht ab-

zutrennen und nach oben her-
auszuheben. Das einfach nur
„Torf“ genannte nasse und
schwere Stück wurde oben vor
der Abbaukante durch Dre-
hen des Spatens abgelegt.
Mit der Schubkarre brachte

ein Mitglied des Moorteams
die Stücke zum Trocknen an
eine andere Stelle und schich-
tete je sechs Stücke auf Lücke
zu einem „Pottsteol“ genann-
ten Stapel auf. Waren sie ge-
nügend angetrocknet, stapelte
man 24 Stück zu einem Ring
auf. 50 solcher Ringe galten als
ein Haufen und drei Haufen
passten auf einen Ackerwa-
gen.

Familie Böhne arbeitete „für
die Hälfte“. Das bedeutet, ihr
Torfplatz gehörte einem
Bauern und der bekam die
Hälfte der Torfernte als Pacht.
Für wen das wohl ein gutes Ge-
schäft war?
Zuhause diente der Torf

hauptsächlich zum Befeuern
des Ofens. Mit Lehm verbun-
den, waren die Torfstücke aber
auch für das Ausfachen im
Fachwerkbau geeignet. Je tie-
fer sich die Torfstecher vor-
arbeiteten, desto fester und
dunkler in der Farbewurde der
Torf. So entstanden tiefe Kuh-
len im Moor, Spatenstich für
Spatenstich.

Hermann Böhne zeigt einen
Torfspaten,wieer imHillerMoor
üblich war. Foto: Mörstedt

Briefe aus dunkler Zeit

Im Januar wurden im Kom-munalarchiv Herford drei
Briefe abgegeben, die von Fe-
bruar bis April 1939 von The-
resa „Resi“ Weinberg aus New
York nach Herford geschrie-
ben wurden. Sie wurde am 1.
März1891 inHerfordalsToch-
ter der Goldsteins geboren.
Grund Ihres Aufenthalts in
Amerika war ihr jüdischer
Glaube, der sie und ihre Fa-
milie in den Augen der dama-
ligendeutschenMachthaberzu
minderwertigen, todeswürdi-
gen Menschen machte.
Die Briefe waren an nicht-

jüdische Herforder gerichtet,
dievorderenMigrationmitder
Familie Weinberg befreundet
waren, ihr bei der Ausreise aus

Deutschland halfen und auch
später noch Kontakt hielten.
So geben die Briefe ein Bei-

spiel für die Nöte und Freu-
den einer deutschen Migran-
tin jüdischenGlaubens imNew
York der unmittelbaren Vor-
kriegszeit: „Es gehört einegros-
seUmstellung dazu, sich zu ge-
wöhnen. Aber trotzdem sind
wirschrecklichgernhier. . .Nur
an die mir lieben Menschen
denke ich von Zeit zu Zeit mit
Wehmut zurück.“ Anderer-
seits sind die Briefe ein Beleg ,
dass es auch in Herford nicht-
jüdische Menschen gab, die
sich der Barbarei des Natio-
nalsozialismus nicht anschlos-
sen und sich ihmmitunter ent-
gegenstellten. Robin Butte
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